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MATHIAS PLÜSS

 Handys über setzen Ge­
spräche si mul   tan, Face ­
book ent  schlüsselt un­
sere Persönlich keit und 

Computer    programme schlagen 
Poker     profis. Kein Zweifel, die Künst­
liche Intelligenz befindet sich im 
Höhenflug. «Seit 2010 ist sehr viel 
passiert – fast wöchentlich sehen 
wir neue, verblüffende Bei spiele», 
sagt Thilo Stadelmann, Dozent am 
Institut für angewandte Informati­
onstechnologie und Lei ter des Data­
lab an der ZHAW. Die Aufbruchstim­
mung sei auch an der Hochschule zu 
spüren. 

«Euphorie und Eiszeit»
Die Entwicklung der Künstlichen 
Intelligenz verläuft in Wellen:  
Eu phorie und Eiszeiten wechseln 
sich ab. Schon in den fünfziger Jah­
ren versprachen die ersten Compu­
terforscher, innert zehn Jah ren Pro­
gramme zu schaffen, die Russisch 
automatisch ins Englische überset­
zen könnten. «In ihrer Be geisterung 
haben die Pioniere den Mund 
zu voll genommen», sagt Thilo  
Stadelmann. «Es gab zwar stetig 
Fortschritte, doch als die Öffentlich­
keit merkte, dass es nicht so schnell 
voran ging, wurde Künstliche Intelli­
genz vor über gehend zum Schimpf­
wort.» Das Auf und Ab wiederholte 
sich in den folgenden Jahrzehnten. 
Der derzeitige Hype unterscheidet 
sich insofern von früheren, als die 
Maschinen ein Stück weit mensch­
licher geworden sind. Die alte  
Regel, wonach Computer in Gebieten 
brillieren, die Menschen als schwie­
rig empfinden (Rechnen), während 

sie an Aufgaben scheitern, die uns 
leicht fallen (Gesichter erkennen), 
gilt nicht mehr. Im Gegenteil: «Bei 
vielen Wahrnehmungsproblemen 
sind Com puter heute im Schnitt auf 
der gleichen Stufe wie Menschen», 
sagt Stadelmann. «Wenn es etwa 
darum geht, zu erkennen, ob sich 
ein Hund auf einem Bild befindet 
oder nicht, sind sie mindestens so 

gut wie ein Hundeliebhaber.» Am 
besten ablesen lässt sich der Fort­
schritt wohl bei den Spielen: Sie gel­
ten traditionell als Gradmesser für 
die Künstliche Intelligenz. Als der 
IBM­Rechner Deep Blue vor zwan­
zig Jahren den damaligen Schach­
weltmeister Garry  Kasparow schlug, 
war dies ein Pauken schlag. Doch 
handelte es sich letztlich nicht um 
einen Triumph der Intelligenz, son­
dern der Rechenkraft. Von ganz an­
derer Art ist DeepStack, der kürz­
lich als erster Computer im Poker 
brillierte. Poker ist nicht so bere­
chenbar wie Schach – gefragt sind 
Intuition und Bluffen. Zur Über­
raschung der Fachwelt stellte sich  
heraus, dass bereits heute eine Soft­
ware diese vermeintlich genuin 
menschlichen Fähigkeiten besser 
beherrscht als die führenden Poker­
spieler der Welt.  Es ist die Technik 
des Deep Learning (siehe nebenste­
henden Artikel), welche die aktu­
ellen Erfolge der Künstlichen Intel­

ligenz ermöglichte. Die ge nannte 
Poker­ Software etwa er arbeitet sich 
erfolgreiche Spiel strategien selbst­
ständig, indem sie aus Erfahrung 
lernt – ganz ähnlich wie Menschen. 
Unweigerlich fragt man sich, ob die 
Maschinen auch verstehen, was sie 
da tun.

 Was bedeutet «Verstehen»?
«In der wissenschaftlichen Litera­
tur reden wir oft von Verstehen, 
beispielsweise Bild verstehen», sagt  
Stadelmann. «Aber als Laie interpre­
tiert man da leicht zuviel hinein. Ein 
Programm kann lernen, Hunde zu 
erkennen, und dennoch nicht wis­
sen, was ein Hund ist.» Zwar könne 
man sich auch beim Menschen dar­
über streiten, was «Verstehen» ge­
nau bedeute. Aber nach heutigen 
Erkennt nissen sind die Abläufe in 
künstlichen neuro nalen Netzen 
weniger komplex als in mensch­
lichen Gehirnen, auch wenn sich 
die beiden Organe vom Aufbau her 
gleichen. «Ein neuronales Netz be­
trachtet weniger Kon text als sein 
bio logisches Pendant und lässt da­
rum den ge sunden Menschenver­
stand vermissen», sagt Stadelmann. 

Auch hat die Künstliche Intelli­
genz noch nicht in allen Gebieten 
das Niveau von menschlichen Spe­
zialisten erreicht. So gab es in letzter 
Zeit zwar auch beim automatischen 
Übersetzen grosse Fortschritte, für 
den professionellen Einsatz sind die 
Maschinen aber nach wie vor unge­
eignet. Doch dürfte dieses Problem 
mittelfristig gelöst werden. 

Viel grundsätzlicher ist die Fra­
ge, ob Maschinen auch kreativ sein 
können. So vermögen heute Com­
puterprogramme den Schreibstil 
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Hype um Künstliche Intelligenz

«Ein Programm  
kann  lernen, Hunde  

zu erkennen, und 
dennoch nicht wissen, 

was ein Hund ist.»

In vielen Gebieten zeigen Computer heute menschenähnliche Fähigkeiten. 
Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie auch verstehen, was sie tun,  
sagt der ZHAW-Dozent für Informatik Thilo Stadelmann.
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Autonome Maschinen können 
im mer mehr und verändern 
den Arbeitsalltag. Beate Sick 
und Oliver Dürr vom Institut für 
Datenanalyse und Prozessdesign 
sehen darin vor allem Vor teile.  

EVELINE RUTZ

Deep Learning hat viele Gesichter. 
Dank einer Software, die selbst da-
zulernt, kann das Handy Sprachbe-
fehle entgegennehmen, ein Robo-
ter-Concierge die Hotelgäste infor-
mieren und ein Hightech-Helfer 
dem Bauern melden, wenn eine Kuh 
krank ist. «Computer analysieren 
heute Daten, wie es bis vor kurzem 
nur der Mensch konnte», sagt 
Oliver Dürr, Dozent für statistische  

Datenanalyse (IDP) an der School of  
Engin eering. Die Grundlagen für 
Deep Learning stammen aus den 
80er Jahren. Seit 2006 sind mit so-
genannten «tiefen» Neuralen Netz-
werken erhebliche Fortschritte er-
zielt worden, zurzeit erlebt das For-
schungsgebiet einen eigentlichen 
Boom.

 Programme werden nicht mehr 
Schritt für Schritt manuell codiert, 
sie werden mit Lernmethoden aus-
gestattet. Das heisst, sie werden 
dazu befähigt, selbst Strukturen zu 
erkennen und ihre Wissensbasis lau-
fend zu erweitern. Seit 2012 werden 
Neuronale Netzwerke zum Beispiel 
dazu trainiert, Bilder zu erkennen. 
In einer der ersten An wendungen 
ging es anfangs darum, Hunde und 

Katzen aus einanderzuhalten. Später 
kamen kom p lexere Aufgaben hin-
zu. Ein Wolf musste von einem ähn-
lich aussehenden Hund unterschie-
den werden. Die Bilder zeigten die 
Tiere nicht mehr nur in aufrechter 
Haltung und von vorn, sondern in 
unterschiedlichen Posen und aus 
verschiedenen Perspektiven.

 Ein solches Training beeinflusst 
der Informatiker nur noch, indem 
er die grobe Architektur des Netz-
werks vorgibt und Daten mit be-
kannten Ergebnissen zur Verfügung 
stellt. Auf dieser Basis übt der Com-
puter dann selbstständig. Er passt 
die Verbindungen des Netzwerks 
schritt weise an, sodass es ihm im-
mer besser gelingt, auch bei neuen 
Daten die richtigen Schlüsse zu zie-

Wie lernt ein Computer?
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von Shakespeare per fekt nachzuah-
men – sind aber weitest gehend aus-
serstande, eine originelle Geschich-
te zu erfinden. Wird uns die Künst-
liche Intelligenz eines Tages auch 
in diesem Feld den Rang ablaufen? 
Stadelmann verweist auf den Unter-
schied zwischen «schwacher» und 
«starker» Künstlicher Intelli genz: 
Heutige Programme kön n ten meist 
nur eine einzige Auf gabe lösen, da-
rum spreche man von schwacher 
Künstlicher Intelli genz. «Eine Soft-
ware, die Hun de perfekt erkennt, 
wird mit dem Bild eines Frettchens 
nichts an fangen können.» In der 
Science-Fiction-Literatur ist der 
Begriff der Singularität populär:  
jener Zeit punkt, wo die Künst-
liche Intelligenz erwacht, eine Art 
Bewusst sein ent wickelt und zum 
selbstständig handelnden Wesen 
wird. In dem Moment spreche man 
von starker Künstlicher Intelligenz, 
und diese wäre dann wohl auch 
zu echter Kreativität fähig. «Doch 
wie wir zu diesem Punkt gelangen 
sollen, ist völlig unklar», erklärt  
Stadelmann. Trotzdem sei es sinn-
voll, sich mit solchen Fragen ausein-

anderzusetzen. Weniger aus Angst 
davor, dass uns Ma schi nen eines 
Tages versklaven oder aus löschen – 
ein beliebtes Thema in der Science-
Fiction-Welt. Son dern um sicher-
zustellen, dass nicht Firmen das  
Wissen monopolisieren. Dieses  
Problem stellt sich heute schon. Und 
es verschärft sich, wenn die starke 
Künstliche Intelligenz eines Tages 
entwickelt wird, denn sie wird sehr 
rasch in vielen Gebieten einsetzbar 
sein. 

«Wir müssen uns fragen, wie wir 
mit dieser Schlüsseltechnologie 
umgehen wollen», sagt Stadelmann. 
Darum engagiert sich die ZHAW in 
der Swiss Alliance for Data-Inten-
sive Services,  einem natio nalen 
Netzwerk, dem sich zahl reiche wei-
tere Hochschulen und Firmen an-
geschlossen haben. Innerhalb des 
Netzwerkes diskutiert eine Arbeits-
gruppe «Datenethik» grundsätz-
liche Fragen. Letztlich gehe es da-
rum, sicherzustellen, dass die ganze 
Gesellschaft von den Fortschritten 
der Künstlichen Intelligenz profi-
tiere – nicht einzelne Unternehmen, 
Regierungen oder Branchen. ◼

«Ein neuronales Netz betrachtet weniger Kontext 
und lässt darum den gesunden Menschenverstand 
vermissen», sagt Thilo Stadelmann.
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